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Buch
Dreißig Jahre waren die passionierten Segler bei Wind und
Wetter auf der Ostsee unterwegs, als bei der Autorin
zunehmend die Erkenntnis wuchs, „ dass das Leben
vielleicht noch andere schöne Erlebnisse für sie bereithielt,
die gern etwas mit Wasser, aber nichts mehr mit Segeln zu
tun haben würden“.
Nach 2 Jahren geduldiger Überzeugungsarbeit steigt das
Ehepaar tatsächlich auf ein komfortables Motorboot um.
Leichtsinnigerweise macht die Autorin in der Familienrunde
den Vorschlag, den Bug gen Süden zu richten. Wobei ihr
„Baguettes, Käse, Rotwein, Canal du Midi“  vorschweben,
ihrem Mann aber mit gewohntem Weitblick „Baguettes,
Käse, Rotwein, Mittelmeer“.
So beginnt eine aufregende Reise von Kappeln an der Schlei
nach Venedig.  
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Dieses Buch ist allen Seglerfrauen
gewidmet, die heimlich von einem
Motorboot träumen.





PROLOG
EIN MOTORBOOT??
Alle Frauen, die schon einmal im Frühjahr mitten in der
Kieler Förde in den schlingernden Mast eines Segelbootes
gekurbelt wurden, um mit klammen Fingern das Fockfall in
16m Höhe zu klarieren, werden mich verstehen können.
Wer sein Baby auf der schrägen Koje bei Windstärke 5 am
Wind wickeln durfte, wohl auch: Das Segeln fordert die
ganze Frau.

Mein Mann Jörn und ich segelten 30 Jahre auf der Ostsee,
von April bis in den Herbst hinein an fast allen
Wochenenden und in den Ferien.
Hochzeiten von Freunden, Geburtstagsfeiern der
Großeltern, sonstige hohe Würdentage? Oft hieß es: „Tut
uns leid, aber wir sind unterwegs!“
Anfangs segelten wir noch zu zweit oder mit Gästen, später
kamen die Kinder dazu, und als die beiden aus dem
Gröbsten raus waren, noch ein Hund. Ausführlich bereisten
wir Dänemark. Aber auch die Küsten von Norwegen und
besonders Schweden hatten es uns angetan.
Unsere Kinder kannten die Namen der Butterdampfer,
denen wir unterwegs begegneten, bevor sie einen VW von
einem Opel unterscheiden konnten. Und der Hund rollte
sich immer schon auf die andere Seite der Koje, wenn er
von oben nur das Kommando “Klar zur Wende!“ hörte.

Da „wir“ gern schnell segelten, hatte unsere eigentlich
eher gemütliche Hallberg  Rassy 352 trotz praktischer
Rollfock einen kompletten Satz Vorsegel und sogar einen
Faltpropeller. Auch die spätere Bavaria 42 besaß 3 Genuas
und einen Spinnaker von 120qm. Wir waren immer
sportlich unterwegs.

Ü



Auf einem unserer Überführungstörns von der Ostsee ins
Winterquartier in Hamburg, es war bereits November und
Eiszapfen hingen an der Reling, wurden wir im
Schneegestöber vor Glückstadt auf der Elbe von der
Wasserschutzpolizei gestoppt. Auf unsere besorgte Frage,
ob     irgendetwas nicht in Ordnung sei kam nur: „ Nö, wir
wollten nur mal sehen, welche Verrückten bei diesem
Wetter noch unterwegs sind!“ Für das Anlegemanöver bei
starkem Seitenwind brauchten wir ein paar Stunden später
im Wedeler Yachthafen mehrere Versuche, weil die Stege
vereist waren und ich mich nicht zu springen traute.
Aber je länger wir segelten desto mehr malte ich mir aus,
was alles passieren könnte, und immer öfter sackte mir das
Herz schon vor dem Törn in die Hose.

Als wir dann eines Tages im Kattegat auf dem Weg nach
Anholt den Spinnaker setzten, um vor einem düster
aufziehenden Gewitter noch schnell in den schützenden
Hafen zu kommen, beschlich mich doch der Gedanke, dass
das Leben vielleicht noch andere schöne Erlebnisse bereit
hielt, die gern noch etwas mit Wasser, aber nichts mehr mit
Segeln zu tun haben würden. Oder anders ausgedrückt: Ich
hatte mal wieder fürchterliche  Angst.
Wir preschten unter voller Beseglung in den Vorhafen von
Anholt, und die Zuschauer applaudierten auf der Mole. Für
mich stand nun aber endgültig fest, dass die Zeit reif für
einen Wechsel war.
Jedenfalls für mich...
Die „Wechseljahre“ dauerten nämlich etwa zwei Jahre, bis
mein Mann endlich etwas widerstrebend buchstäblich die
Segel strich und sich zu einem Motorbootversuch bereit
erklärte.
Glücklich buchte ich das letzte noch freie Charterboot in
der Müritz-Elde-Wasserstraße in Mecklenburg-
Vorpommern, einen 11m langen Stahlverdränger. Wir
lernten auf der guten alten, miefigen, lauten „Cassandra“



das Motorbootleben kennen. 14 Tage tuckerten wir
gemütlich durch die Kanäle, genossen das quallenfreie
Süßwasser, schwellfreies Ankern, die Nähe zur Natur, und
wenn es mal wehte, hatten wir keine hohen Wellen. Dieses
Binnenrevier war ein völlig neues Reiseerlebnis, und: Es
gefiel uns! Es gefiel uns so sehr, dass wir uns auf die Suche
nach einem passenden Motorboot begaben.
Nur ist für eingefleischte Segler schon der Gedanke an den
Umstieg auf ein Motorboot eigentlich ein Ding der
Unmöglichkeit. Unsere Freunde reagierten entsprechend
ungläubig, als wir von unseren Plänen berichteten. Denn
auch wir hatten natürlich wunderschöne Anekdoten von
den Goldkettchen und Kapitänsmütze tragenden
„Schwellmakern“ erzählt. Legendär ist unsere Geschichte
von einem Motorboot aus Travemünde, das wir irgendwo
im Kattegat, weitab von Land, trafen:

Frage an uns über Lautsprecher:“ Wo bitte geht es hier
nach Anholt?“ Fassungslos zeigten wir in die ungefähre
Richtung, worauf man sich artig bei uns bedankte und
röhrend davon sauste…
Auch als wir später schon jahrelang mit einem Motorboot
unterwegs waren, versäumte es mein lieber Mann nie, beim
Schnack auf der Pier schnellstmöglich einzuflechten, dass
er jahrzehntelang gesegelt sei. (30 Jahre! Aber, leider,
meine Frau…) So richtig wahrgenommen wurden wir von
den Seglern unter den Wassersportlern auch erst wieder,
als wir eine schmucke kleine Rennjolle unter den Davits
hängen hatten. Wenn Jörn im Trockenanzug lässig von der
Badeplattform unseres Motorbootes ablegte und mit der
spritzigen Jolle sportlich aus dem Hafen sauste, schaute so
mancher Dickschiffsegler wehmütig zu. Und Jörn war
glücklich.
 

EIN MOTORBOOT!!!



Von Motorbooten hatten wir keine Ahnung. Unsere Bavaria
42 besaß immerhin eine Maschine mit 56PS, das erschien
uns schon viel. Wie sollte unser neues Boot also aussehen
und wie viel PS brauchte man? Etliche Male fuhren wir in
die Niederlande und zu Bootsausstellungen und schauten
uns um. Anfangs liebäugelten wir mit gemütlichen
holländischen  Stahlverdrängern. Dann gefielen uns
schnittige Gleiter, edles italienisches Design. Die einen
konnten nicht schnell fahren, die anderen nicht langsam.
Jörn studierte stundenlang am PC die verschiedenen Typen,
ich torpedierte seine Vorschläge mit: „ Und wie kommt hier
der Hund von Bord?“ oder „die Treppe ist zu steil, wie soll
der Hund auf die Badeplattform kommen?“ Es war nicht
einfach.
Erst als wir gedanklich das künftige Fahrtgebiet erweitert
hatten (Jörn dachte in größeren Dimensionen: „Vielleicht
wollen wir ja mal den Rhein flussaufwärts fahren, oder
auch, unter günstigen Umständen, ab und zu auf die
Ostsee…“), also binnen und buten, kamen wir mit der
Planung weiter. Ein GFK-Boot war uns vertrauter als Stahl,
es sollte wegen der Brücken in den Kanälen nicht zu hoch
sein, mein Sicherheitsbedürfnis wollte zwei Maschinen,
usw. Die Liste unserer Ansprüche wurde immer länger.

Und eines Tages fanden wir sie dann: Eine in den
Niederlanden gebaute Neptunus 108 Express, ein
Halbgleiter, Länge 11,70, Breite 3,89, Tiefgang 1,10m, 2
Volvo Penta Motoren á 200 PS, Baujahr 1996. Schon bei der
ersten Besichtigung war ich mir ganz sicher, dass dies
unser neues Boot werden würde.
Sie lag aufgebockt im Winterlager in einer eiskalten Halle.
Und doch, als ich achtern das große Luk entdeckte (auf
meiner Liste ein MUST), sah ich mich schon auf dem Bauch
auf der Koje der Achterkajüte liegen und hinausschauen.
Nicht ahnend, wie häufig ich später tatsächlich dort
morgens vor dem Aufstehen liegen und die wunderbare



Aussicht genießen würde: Auf das prächtige Schweriner
Schloss, auf Schwäne und balzende Haubentaucher im
Kanal, wabernde Morgennebel auf der Saône oder
farbenprächtige Ankerbuchten im Mittelmeer.
Im Salon fand ich sofort einen guten Platz für unseren
Vierbeiner (auch dies natürlich auf der Liste!), und die
Pantry mit Esstisch ließ keine Wünsche offen. Über der
Achterkajüte lag eine geräumige Plicht mit
Außensteuerstand, mit Kuchenbude gut geschützt, mit
Sonnendach luftig für warme Gefilde. Jörn hatte natürlich
und glücklicherweise andere Prioritäten, wie Radar, Plotter,
Autopilot, VHF Sprechfunk, elektrische Ankerwinde usw.
Aber wie (fast) immer ergänzten wir uns prächtig und auch
ihm gefiel die Neptunus.

Nach einer ausführlichen Probefahrt im Frühjahr 2002 war
der Kauf perfekt und wir konnten unser neues Boot aus
Emmerich am Rhein abholen.
Wie ihre vier Vorgängerinnen wurde auch unsere Neue auf
den Namen Honfleur getauft. Honfleur ist eine kleine Stadt
an der Seinemündung mit einem entzückenden Hafen. Dort
hatten wir beide, damals noch reine Jollensegler, ein
Dickschiff am Steg bewundert. In der sonnigen Plicht lag
eine gekochte Languste, daneben eine Kneifzange aus dem
Werkzeugkasten zum Knacken der Schale. Neidvoll
schauten wir damals auf dieses Stillleben  und beschlossen
noch im Hafen, dass wir in Zukunft auch mit einem
Kajütboot auf Reisen gehen wollten. So kamen unsere
Boote zu dem Namen „Honfleur“, etwas schwierig für
unsere Freunde von der Schlei (Honigblume??) und
dänische Hafenmeister (wie bitte heißt das Boot??), aber
später in Frankreich ein unglaublicher
Beziehungskatalysator. Der Name hat nichts mit Blumen
(franz. Fleur) zu tun. Er kommt aus dem Normannischen
und bedeutet „Südliches Ufer“.
 



AUF GEHT’S MIT PS
Wie es unsere Art ist, sind wir früh im Jahr unterwegs. Am
01.04.2002 starten wir in Emmerich sehr aufgeregt bei
superklarem, kühlem Frühlingswetter mit unserem
Motorboot. Mit an Bord sind unsere Freunde Ralf und
Erika. Der Rhein führt 6m Hochwasser, und schon in der
Hafenausfahrt ist Vorsicht geboten. Wir müssen uns schön
in der Mitte halten, um nicht auf die unter Wasser
liegenden Büsche und Parkbänke zu geraten.
Im Winter hatten wir sorgfältig schlaue Bücher über das
neue Revier gewälzt und fühlten uns gut vorbereitet. Aber
die unglaublich starke Strömung und erste Erfahrungen
mit Frachtschiffen, die die blaue Tafel zeigen (sehr
ungewohnt für uns, die stb/stb Begegnung), halten unseren
Adrenalinspiegel für Stunden auf höchstem Niveau.

Kaum in den Niederlanden geraten wir mit 10kn Fahrt (wir
haben immer noch gut 3kn Strom „mit“) fast in die Seile
einer Gierfähre. Was wir nicht wussten: An einer Gierfähre
kommt man nur unbeschadet vorbei, wenn sie auf der Seite
ihres Liegeplatzes liegt. Ist sie gerade am
gegenüberliegenden Ufer, wird sie durch ein quer
gespanntes Seil gehalten. Als wir uns mit einem beherzten
Manöver gerade noch aus der Gefahrenzone gerettet
hatten wird mir klar, dass auch Motorbootfahren durchaus
echte Herausforderungen bereithalten kann.
Die Fahrt geht durch entzückende niederländische Flüsse
und Kanäle, die An- und Ablegemanöver gelingen schon
erstaunlich gut, und Jörn passiert auch enge Durchfahrten
und schmale Schleusen ohne Touchieren. Unsere Crew
wechselt, jetzt kommen unser Sohn John und sein Freund
Hendrik an Bord. Ems rauf, Hunte und Weser runter,
landen wir in Bremerhaven. Hier warten wir einige Tage
auf ruhige Wetterbedingungen, und ich werde immer
nervöser, denn wir müssen einen kleinen Schlenker über
die Nordsee machen, um in die Elbe zu kommen.



Und  Nordsee ist Mordsee für mich, seit ich vor vielen
Jahren eine Sturmfahrt in stockfinsterer Nacht erleben
durfte. Auf der Fahrt über das Skagerrak, von Hirtshals auf
Jütland nach Kristiansand in Norwegen, stand ich
stundenlang mutterseelenallein an der Pinne unseres
Seglers. Jörn lag völlig entkräftet vom mehrfachen
Segelwechseln auf dem Teppich im Salon, umgeben von
wild rollenden Konservendosen, die aus den Schapps
gefallen waren. Ich „ritt die Wellen ab“ und hielt tapfer das
Boot auf Kurs.
So ein Erlebnis vergisst man nicht.

Leicht zittrig rufe ich daher unseren Freund Max in
Hamburg an und frage ihn als reviererfahrenen Segler
scheinheilig, bei welchen Bedingungen man seiner
Meinung nach die Tour in die Elbe starten könne. Seine
Antwort: „Aber deswegen rufst Du doch sicher nicht an,
möchtest Du, dass ich komme??“ Und so kommt statt
meiner Max an Bord und unternimmt mit Jörn und den
Jungs die Tour Weser raus, Elbe rein bis in den Nord-
Ostsee-Kanal nach Brunsbüttel. Natürlich(!!) haben die
Männer allerbeste Bedingungen und schwärmen in den
höchsten Tönen von ihrer Fahrt, wie könnte es anders sein?
Unsere erste Motorboot-Seefahrt von Kiel nach Kappeln
wird durch östliche Winde etwas unruhig, aber wir stellen
schnell fest, dass die Neptunus damit prächtig
zurechtkommt. Wie auf unseren Seglern hatte ich alles
Bewegliche gut verstaut, nur der Salontisch steht frei im
Raum. Ich beäuge ihn skeptisch, aber er bleibt standhaft.
Nach dem Anlegen in unserem Heimathafen in Kappeln
werden wir im Restaurant von freundlichen
Motorbootfahrern angesprochen: „Sie sind sicher Segler,
oder?“ Auf unser Erstaunen meinen sie, dass sei beim
Anlegen sonnenklar zu sehen gewesen! Kein echter
Motorbootbesitzer lässt seine Frau mit der Leine in der
Hand von Bord hüpfen! Viel zu gefährlich! Ein



Motorbootbesitzer hat sein Boot stets so unter Kontrolle,
dass die im Werfen gut angelernte Bordfrau nur lässig die
Bucht einer Leine über den Poller auf dem Steg werfen
muss, und fertig!! Wir fühlen uns ertappt und geloben
Besserung…
 

MIDI-PLÄNE
Von unserem Liegeplatz in Kappeln an der Schlei
unternahmen wir in den folgenden Jahren sehr schöne
Rundtörns durch die dänische Südsee und gen Osten nach
Hiddensee und Rügen, die Oder hinauf und durch die
Kanäle in die Mecklenburgische Seenplatte, durch Berlin
und auf der Elbe nach Hamburg. Unsere Honfleur zeigte
sich sowohl den manchmal rauen Seebedingungen als auch
den langsamen Fahrten in den engen Kanälen sehr gut
gewachsen.
Jörns frühe Pensionierung bescherte uns 2005 die Chance,
neue Reviere zu erkunden, denn nun konnten wir endlich
mehr Zeit auf dem Wasser verbringen. Die Frage war nur,
wohin sollte die Reise gehen?
In der 6. Klasse des Mädchen-Gymnasiums schrieb ich vor
vielen, vielen Jahren einen Aufsatz mit dem Titel „Durch
Flüsse und Kanäle zum Mittelmeer“. Dies veranlasste
damals die Deutschlehrerin, meinen Eltern einen
mahnenden Brief zu schreiben. Tenor: „Ihr Kind hat zu viel
Phantasie. Durch Kanäle zum Mittelmeer? Das geht doch
gar nicht!“
Aber irgendwie hatte mich die Idee wohl nie losgelassen,
denn ich machte nun im Familienrat den Vorschlag, den
Kurs nach Süden einzuschlagen und die französischen
Kanäle zu erkunden. Ich sah vor mir: Baguettes, Käse,
Rotwein, Canal du Midi. Jörn musste nicht lange mit sich
ringen und fand den Vorschlag sehr gut. Er sah vor sich:
Baguettes, Käse, Rotwein, Mittelmeer!



Im Winter planten wir sorgfältig die Route in den Süden.
Der Weg sollte durch die Niederlande, Belgien und
Frankreich verlaufen. Die weiter südlichen alternativen
Wege Richtung Frankreich, etwa über die Mosel, kamen für
uns nicht in Frage, weil wir den langen Weg rheinaufwärts
vermeiden wollten.
Bis zum Canal du Midi würden wir 2300km fahren und 258
Schleusen bewältigen müssen, wir würden 360m berg- und
wieder talwärts fahren, mit dem Scheitelpunkt  in den
Vogesen. Für die Strecke wollten wir uns viel Zeit nehmen,
um Land und Leute kennen zu lernen. Nach dem Motto
„Der Weg ist das Ziel“, immer schön sutsche, rechneten wir
mit 3 Monaten, wobei pro Tag nicht mehr als 5
Fahrstunden und pro Woche 2 Ruhetage eingeplant
wurden.

Das Planungsprogramm „Waterguide“ erwies sich als sehr
hilfreich für die Auswahl der Route und Berechnung der
möglichen Etmale, weil es auch die Wartezeiten vor den
Schleusen und Tunneln berücksichtigte. Der Tiefgang von
1,10m würde uns keine Probleme bereiten, aber die
Durchfahrtshöhe durfte nicht mehr als 3,50m sein. Wir
dachten uns eine praktische Konstruktion aus, um unseren
Geräteträger von 4,30m ohne viel Aufwand stufenweise auf
3,15m legen zu können, und für die vielen vor uns
liegenden Schleusen schafften wir zusätzlich zwei dicke
Kugelfender an.



2005 KURS SÜD
Von Kappeln nach Liege

 

 

VON KAPPELN NACH  WESEL
Mitte Juni 2005 nehmen wir bewegt Abschied von unserem
Heimathafen in Kappeln an der Schlei. Wir, das sind Jörn,
ich und unsere Dinah, ein 9 Jahre alter Kleiner
Münsterländer Jagdhund.

Dinah ist seit frühem Welpenalter mit an Bord. Sie genießt
die Nähe zum Rudel auf kleinem Raum, die immer neuen



und dadurch spannenden Erkundungsgänge, den Strand
und das Wasser, auch wenn sie keine große Schwimmerin
ist. Am allerliebsten aber fährt sie im Beiboot mit. Sie kann
es kaum erwarten hineinzuspringen, und dann sitzt sie
stolz vorn im Bug und die Ohren fliegen im Fahrtwind. Den
Tagesablauf an Bord kennt sie genau. So trinkt und frisst
sie nicht während eines Törns. Sobald aber für sie „Land in
Sicht“ ist, wir z.B. in Schleimünde in die ruhige Schlei
hineinfahren oder Leinen und Fender zum Anlegen
herausgeholt werden, widmet sie sich ihren Wasser- und
Futtervorräten. Ein spezielles Agility-Training müssen wir
mit ihr nicht besuchen, denn oft genug hat sie schwierige
Treppchen und wackelige Stege zu meistern.
Unser Hafenmeister im ASC, dem Arnisser Segelclub,
versorgt Dinah nun zum Abschied liebevoll  mit einer
Provianttüte Leckerli, dann heißt es: „Leinen los!“ Nach
einer knappen Meile, noch auf der Schlei, kommt die
scherzhaft gemeinte Frage des Kapitäns: „Wollen wir
vielleicht schon mal eine Flagge rausholen?“ Er denkt
dabei voller Vorfreude und Weitblick an die vor unserem
Bug liegenden Gastländer Niederlande, Belgien und
Frankreich…. Erst  jetzt fällt uns auf, dass wir in der
Aufregung ganz vergessen hatten, die Bundesflagge zu
setzen. Dat geiht ja gut los!

Der Abschiedstörn über die Ostsee wird durch eine Altsee
etwas ungemütlich. Aber das kann uns nicht erschüttern:
Wir sind unterwegs!
Mit der Einfahrt in die Trave sagen wir nun für lange Zeit
der rauen See adieu, die Sofakissen müssen nicht mehr
zum Schutz auf die Gläser gestopft werden, und der
Obstkorb kann auf dem Tisch stehen bleiben. Ich erwäge
sogar den Kauf einer blühenden Topfpflanze, schließlich
sind wir jetzt Flussschiffer.
Nach einem Spaziergang durch die Altstadt von Lübeck
treffen wir abends Dänen, die gerade aus dem Mittelmeer



kommen. Interessant! Schon sind wir auf der Route in den
Süden!
In Mölln, nach einem ruhigen Fahrtag, haben wir dann
bereits 2% der vor uns liegenden Schleusen, nämlich derer
fünf, geschafft.
 Nach Verlassen des Elbe-Lübeck-Kanals preschen wir ein
kleines Stückchen Elbe hinunter und „links rein“ in den
breiten und sehr ruhigen Elbe-Seitenkanal. Vor dem
Schiffshebewerk in Scharnebeck müssen wir eine gute
Stunde warten, danach verholen wir uns in den
Industriehafen von Lüneburg. Wir sind das einzige
Sportboot, haben Blick ins Grüne und können wunderbar
am Kanal laufen. Nur funktioniert der Laptop leider nicht
wie geplant als Fernseher. “Wir“ können das so unglaublich
wichtige Fußballspiel Deutschland? im FIFA Confederations
Cup nicht sehen, und die Stimmung an Bord ist daher
leider etwas gedämpft.

Am nächsten Tag wird unsere Geduld (daran müssen wir
wirklich noch arbeiten) auf eine harte Probe gestellt: Vor
der Schleuse Uelzen heißt es: Warten. Wir stören mit
unserem Boot einen Hundebesitzer, der  seine
Schäferhunde an langer Leine im Kanal hin und her
schwimmen lässt:   „Können Sie nicht weiter vorfahren??
Dann kann mein Hund länger schwimmen!“ Nach einer
reichlichen Stunde werden wir beeindruckende 23m hoch
geschleust.
In Hannover ist das Glück uns hold. Wie immer melden wir
uns über Funk an, und ohne Wartezeit wird das
Freigabesignal der Schleuse Anderten auf grün geschaltet.
Wieder sind es gewaltige 23m Hub. Zur Abwechslung, wohl
damit es nicht langweilig wird, gibt es aber keine
hilfreichen Schwimmpoller an den Wänden. Man muss die
Leinen umstecken. Darauf waren wir so schnell nicht
vorbereitet und produzieren kurz eine hektische
Leinenwuling.



In Misburg im Stichkanal finden Gäste sehr freundliche
Aufnahme. Nun zahlt es sich aus, dass wir unseren Proviant
so reichlich bemessen hatten, denn einkaufen kann man
hier nicht. Schon jetzt sind wir sehr froh über unsere
Tiefkühltruhe, die nachträglich in eine Backskiste
eingebaut wurde. Durch eingefrorenes Fleisch, Gemüse,
Brot und Eis können wir mühelos eine Woche ohne Einkauf
überstehen.
Der Mittellandkanal ist viel schöner, als wir gedacht hatten.
Wir fahren durch knackig grüne Landschaften, über
Straßen und Flüsse. Beeindruckt filmen wir das riesige
Aquädukt, das uns über die Weser führt.
Der Liegeplatz in Lübbecke verfügt über eine sehr
gemütliche Hafenkneipe, und nach einem ausgedehnten
Spaziergang am Kanal genießen wir leckere Rippchen zum
Sattessen und ausgiebigen Klönschnack mit anderen
Kanalfahrern.
Landschaft und  Häuser verändern sich merklich. Wir
fahren am lieblich grünen Wiehengebirge entlang, an den
Fachwerkhäusern blühen üppig die Rosenbüsche. Am Kanal
können wir Kanada- und Nilgänse (letztere mit markantem
Augen- und Brustfleck) beobachten.

Der folgende Dortmund-Ems-Kanal beschert uns sehr
angespanntes Fahren. Viele Baustellen und etliche große
Flussschiff-Rambos, die mit halsbrecherischen
Überholmanövern Zeit aufholen wollen, fordern permanent
Konzentration vom Rudergänger. Jede Stunde ist
„Wachwechsel“. So kann die Freiwache lesen, putzen,
kochen oder ein Nickerchen halten.
In Henrichenburg liegen wir malerisch vor dem alten
Schiffshebewerk. Mein fußballbegeisterter Mann ruht
nicht, bis er die Adresse einer Kneipe herausbekommen
hat, in der das Spiel Deutschland: Brasilien zu sehen ist
und macht sich per Fahrrad auf den Weg. Leicht
beschwipst kommt er nach ein paar Stunden zurück: Er
war in einer Wettkneipe gelandet, wo nach jedem Tor eine



Lokalrunde ausgegeben wurde. Es fielen in diesem Spiel
etliche Tore, und Mittrinken war Pflicht… Wie schön, dass
er das auch mal kennen lernen durfte!
Hier bei Henrichenburg gelangen wir in den Rhein-Herne-
Kanal. Nun queren wir den Ruhrpott mit beeindruckenden
Industrieanlagen an backbord und steuerbord.

Eigentlich wollten wir an diesem Tag nur bis Oberhausen
fahren, aber dort unter dem neuen „Sea-Life“, einem
großen Süß- und Meerwasser Aquarium, herrscht
Parkplatzatmosphäre in praller Sonne. Ein kleines
Motorboot von der Mosel rät uns, stattdessen zum
Holzhafen von Duisburg zu fahren, dort solle man
wunderbar liegen. Nur kann ich den Holzhafen auf meiner
Karte leider nicht finden. Na, dann sollten wir doch einfach
hinter ihnen her fahren, sie würden uns den Weg schon
zeigen… Einige Schleusen weiter ist immer noch kein
Holzhafen in Sicht. Wir schleichen hinter dem kleinen
Motorboot her, fahren durch den ganzen Duisburger Hafen
– kein Holz zu sehen – und sind unvermittelt mitten auf
dem Rhein! Ja, nun sollten wir nur noch 10km
stromaufwärts fahren, da ginge ein Stichkanal ab zum
Holzhafen!! Wir können es nicht fassen, die wussten doch,
dass wir stromabwärts fahren müssen!! Mit wehenden
Fendern und Leinen drehen wir bei und verzichten auf den
angepriesenen Holzhafen.
Merke: Fahre NIE blind hinter anderen her! Dabei muss ich
gestehen: Das ist uns schon einmal passiert:
Wir segelten in den Westschären von Schweden, nördlich
von Göteborg. GPS gab es damals noch nicht, und  so war
es notwendig, in dem Gewusel aus Inseln und Inselchen
stets auf der Seekarte  genauestens den Kurs zu verfolgen.
An heiklen Stellen hakten wir sogar die Landmarken 
akribisch ab, um nicht durcheinander zu kommen. Nach
einem langen Segeltag fuhren wir hinter einem
Motorsegler her, der irgendwann  aus dem Haupt-



Fahrwasser nach rechts abbog und auf einen kleinen Ort
zuhielt. Ich war leicht irritiert, meinte  dann aber, mich
beim Abhaken  wohl vertan zu haben und gab dem
Rudergänger Order, hinterher zu fahren. So landeten wir in
einem netten Hafen, und erst beim anschließenden
Spaziergang sahen wir oben von der Schäre aus den Hafen
liegen, in den wir eigentlich hatten fahren wollen…
 

Wir verstauen schnell Fender und Leinen und düsen den
Rhein abwärts bis nach Wesel. Hier finden wir nach einem
heißen 9-Stunden-Tagestörn gute Aufnahme. Der Hafen ist
durch eine Landzunge vom Rhein getrennt und dadurch
wunderbar ruhig. Auch Dinah gefällt es hier, sie darf frei
laufen und im Fluss baden, eine Wasserschildkröte sonnt
sich auf der Enteninsel. Es ist hier sehr idyllisch.
Für zwei Wochen fahren wir auf „Heimaturlaub“. Dann
starten wir am 06. Juli 2005, gut mit Proviant versorgt, auf
die nächste lange Etappe.
 

VON WESEL DURCH DIE NIEDERLANDE
Den Rhein abwärts gelangen wir in den Waal und bei
Nijmegen links ab in den Maas-Waal-Kanal. Dann haben wir
schon die Maas erreicht, die wir jetzt sehr weit befahren
werden. Am Uferrand grünt und blüht es allerliebst bunt.
Wir fahren an kleinen Dörfern vorbei, fast jedes hat eine
Kerke mit hohem Turm.
Bei Regen und ungemütlichem Seitenwind machen wir kurz
in Venlo fest. Nach den einsamen Tagen an Bord ist dieser
Landgang ein richtiger Kulturschock, so viele Menschen
laufen hier herum. Der halbe Ruhrpott scheint bei den
berühmten „Brüdern von Venlo“ zum Shoppen versammelt
zu sein. Wir kaufen vor Schreck nur das Nötigste, erstehen
Fisch und alten Genever und fahren lieber schnell weiter.



Genial in den Niederlanden: Die Schleusen öffnen für uns
wie von Zauberhand, wir haben keine Wartezeiten.
Die Wassersportkarten der Niederlande hatte uns
netterweise ein kundiger Clubkamerad zur Verfügung
gestellt. In einigen Karten hatte er unsere Route mit
Bleistift markiert, „damit Ihr Euch nicht verfahrt!“.  Jetzt
sind wir ihm dankbar, denn das Wasserstraßennetz ist hier
wirklich beeindruckend, und leicht kann man an
Kreuzungen falsch abbiegen.

In Roermond wird uns mitten in grüner Idylle ein ruhiger
Liegeplatz zugewiesen. Es regnet, eine gute Gelegenheit
für einen Ruhetag. Ich habe gelernt, dies nicht unbedingt
wörtlich zu nehmen und siehe da: Jörn beschließt, das TV-
Antennenkabel quer durch das Schiff zu verlegen. Ich darf
dafür wie eine Gliederpuppe verrenkt in ein kleines Fach
krabbeln und mir beim Kabelangeln die Finger verrenken.
Unsere Form von Ruhetag halt.
Nachdem der Nebel sich verzogen hat, wird der nächste
Tag sonnig und schön. Wir ziehen an Maasbracht vorbei
durch den Julianakanal, um uns herum herrliche
Landschaft und schöne Ausblicke.
Vor einer Schleuse müssen wir lange warten und dann mit
drei Berufsschiffen gemeinsam schleusen. Wir als erste in
der Reihe haben große Mühe, an einen hohen Poller zu
kommen, weil ausgerechnet hier eine sehr starke
Querströmung aus der Schleusenwand kommt. Mit
Schleusenhaken und Leinen reißen wir uns förmlich die
Arme aus und müssen uns danach erst mal wieder
sortieren. Das war suboptimal gelaufen!
In Maastricht ist es leider proppenvoll und heiß. Wir
Kulturbanausen entscheiden uns daher leichten Herzens
gegen Kunst und Stadtbesichtigung und für Ankern und
Baden in einem Baggersee.
Jetzt wissen wir auch, was die Holländer unter dem
schönen Wort Recreatiecentrum verstehen: Ein großes



Erholungsgebiet. Auf dem See ist alles unterwegs, was
schwimmen kann. Wir gönnen uns einen Ruhetag, und
diesmal verdient er den Namen, mit Baden und Relaxen.

Natürlich sind wir abends auch wieder fleißig: Mit unserem
selbst gebastelten französischen Navi-Vokabel-Spiel. Jörn
spricht sehr ordentlich Französisch, ich nur mäßig. Aber
wir beide kennen noch nicht die Begriffe für backbord,
Tonne, Poller, linke Schleusenkammer… So haben wir
kleine Karten beschrieben, vorn die deutschen Begriffe,
hinten die französischen. Wer am meisten Vokabeln weiß,
hat gewonnen.  Chaumard, tribord, crue…du meine Güte…

 

TOUR DURCH BELGIEN
Eineinhalb Stunden lassen uns die Belgier morgens vor
ihrer Schleuse warten. Dann werden Personalausweise und
Flaggenzertifikat genauestens studiert, und für 1€(!) wird
ein Laufzettel für die belgischen Schleusen ausgedruckt.
Dieser muss nun bei jedem Schleusenmeister vorgezeigt,
geprüft und abgestempelt werden. Fehlt am Ende auch nur
ein einziger Stempel wird man, so geht das Gerücht unter
den Yachties, gnadenlos per Taxi zur Schleuse
zurückgeschickt.
Die Meuse (so heißt die Maas in Belgien und Frankreich)
ist hier anfangs so unattraktiv wie vorhergesagt.
Schwerindustrie und Kraftwerke säumen die Ufer. Der
Hafen in Liege zwischen Hochhäusern und Schnellstraßen
gefällt uns nicht. Nein danke, da fahren wir lieber noch ein
Stück.
Zwei Schleusen weiter erreichen wir Huy. Der Liegeplatz 2
km vor dem Ort ist auch nicht viel besser,  und wir liegen
direkt an einer Straße. Aber wir schauen von der Plicht in
etwas Grün, und abends erkunden wir per Fahrrad den
französisch anmutenden Ort mit einer sehr pittoresken


